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Die Steinweichsel ist heute eine ver-
nachlässigte oder sogar historisch 
vergessene Art. Weniger bekannt 
ist ihre wirtschaftliche Bedeutung, 
sowohl in Österreich als auch in 
Ungarn. Die Zerstörung großer Tei-
le der Weinberge durch die Reblaus 
Ende des 19. Jahrhunderts und die 
Modeerscheinung, Pfeifen und Geh-
stöcke zu verwenden, waren für den 
Aufstieg der Steinweichsel als Nutz-
pflanze verantwortlich. Das Holz 
galt als wichtiges Industrieprodukt. 
Großer Beliebtheit erfreuten sich die 
langen Pfeifen, die im burgenlän-
dischen Dialekt unter dem Namen 
„Tschibock“ verbreitet waren. Kur-
ze Zeit nach dem Boom der Pfeifen 
stieg die Nachfrage nach Spazier-
stöcken. Die längeren Äste verar-
beiteten die Drechsler demnach 
zu Spazier- oder Wanderstöcken, 
Schiern, Regenschirmgriffen, lange 
Pfeifen und aufwendigeren Schnit-
zereien. Aus kürzeren Stöcken 
wurden Serviettenringe, Brief- und 
Papiermesser, Schnupftabakdosen, 
Zigarettenpfeifen, Kerzenständer 
und andere Tischler- und Drechsler-
arbeiten hergestellt. Zu Weihnachten 
1915 schenkte Kronprinz Wilhelm von 
Preußen seinen Soldaten 240.000 
Pfeifen aus Steinweichselholz, das 
die Bedeutung des Holzes dieser Zeit 
deutlich macht. Besonders außer-
halb Österreichs und Ungarns gab es 
eine hohe Nachfrage an Gehstöcken 
mit gebogenem Griff – vor allem in 
England. Dort seien die feinen Lords 
mit ihren Spazierstöcken frühmor-
gens entlang der Promenade spa-
zieren gegangen, erzählte mein Opa 
häufig, der als der letzte Steinweich-
selbauer von Österreich bekannt ist. 

Der botanische Name ist Pru-
nus mahaleb, gehört zur Gat-
tung Prunus und der Familie 
der Rosengewächse, in La-
tein: Rosaceae. Die Art maha-
leb ist arabischen Ursprungs 
und bedeutet „süß duftend“, 
das was sich sowohl auf das 
Aroma Cumarin des rötlich 
schimmernden Holzes als 
auch auf die Blüten beziehen 
könnte. Das arabische Wort 
al-Mahlab bedeutet Kirsch-
baum. Die Steinweichsel ist 
außerhalb Österreichs im 
deutschsprachigen Raum 
auch als Felsen-, Weichsel-
kirsche, St. Lucien-Kirsche, 
u.a. bekannt. In Ungarn wird 
sie Cerasus mahaleb oder sa-
jmeggy1 oder pipaszár meggy 
(Pfeifenstielkirsche) und ver-
einzelnd auch als török cse-
resznye (Türkische Kirsche), 
szagos meggynek (Stinkende 
Kirsche) und mahaleb meg-
gynek (Mahaleb-Kirsche) be-
zeichnet, wo die Steinweich-
sel 2019 zum Baum des 
Jahres gewählt wurde. 

Das Wissen um die Kultur und 
Verwendung von Steinweichselholz 
stammt aus Vorderasien bzw. dem 
Nahen Osten, das im 17. Jahrhun-
dert nach Europa getragen wurde. 
In der Türkei war es schon lange 
Tradition, das Holz für Pfeifen und die 
Früchte, Samen und Blüten für weitere 
Erzeugnisse zu verwenden. 
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Die Pflanze galt als Rohstoff 
für wichtige Industrieerzeug-
nisse, wobei neben dem Holz 
gleichfalls die Früchte, Kerne 
und Blüten verwendet wurden 
bzw. heute noch genutzt wer-
den. Das Gewürz Mahlab wird 
vorwiegend in orientalischen 
Ländern – ähnlich dem wis-
senschaftlichen Namen der 
Pflanze selbst – hergestellt. 
Die getrockneten Kerne in 
gemahlenem Zustand werden 
als Gewürz für Brot, Fleisch 
und besonders für Süßspei-
sen angeboten. Das Gewürz 
hat einen mandel-, leicht va-
nilleähnlichen Geschmack 
und wird in Griechenland, 
Nordafrika, Syrien, in der Re-
gion des Kaukasus und in der 
Türkei verwendet. 

Die Samen werden häufig als Vere-
delungsunterlage für Kirschen und 
Sauerkirschen im Obstanbau ver-
wendet. Das gepresste Öl wurde 
schon im 13. Jahrhundert in der ara-
bischen Medizin verwendet.2 Rinde, 
Holz, Blätter, Triebe, Samen enthalten 
Cumarin, das entzündungshemmend, 
beruhigend und gefäßerweiternd 
wirkt. Das Aroma wird für Seifen, 
Duschgels, Shampoos in der Parfü-
merieindustrie und zur Herstellung 
von Aromen für zum Beispiel Marzi-
pan verwendet. Das Cumarin-Aroma 
entwickelt sich durch die Erwärmung 
des Holzes beim Rauchen intensiver 
und überträgt sich sogar noch nach 
Jahren beim Halten des Griffholzes 
auf die Hand. Im Burgenland wurden 
für einen angenehmen Raumduft oft 
Sägespäne auf die Herdplatten ge-
streut. Der charakteristische Geruch 
und Geschmack sind auf den Stoff 
Cumarin zurückzuführen. Dieser ist 

in allen Teilen der Frucht, der Blüte, des Holzes und des 
Blattes in allen Kirschen, Sauerkirschen sowie in der 
Steinweichsel enthalten. Zudem können Likör sowie 
Sirup aus Blüten gewonnen werden. Die Früchte die-
nen als Grundlage für Essig, Schnaps, Likör, Marmelade 
oder Brotaufstriche. 

In den 1840er Jahren entwickelten die Gebrüder Béla 
und Ödön Schrank in Esztergom den Likör Meggy Lelke, 
gewonnen aus den Früchten der Steinweichsel, dessen 
wirtschaftlicher Erfolg beinahe ein Jahrhundert lang 
dauerte. Diese Spezialität war Mitte des 19. Jahrhun-
derts auch außerhalb Ungarns beliebt.

Die Größe der Früchte entspricht maximal dem 
einer Erbse. Halbreif sind sie rot und im reifen 
Zustand glänzend schwarz. Sie haben wenig 
Fruchtfleisch und einen bitteren Geschmack. 
Diese sind 1 bis 1,5 cm lang und öffnen sich ge-
gen April oder Anfang Mai zeitgleich mit dem 
Erscheinen der Blätter und blühen bis Ende 
Mai. Die Blätter färben sich im Herbst gelb-
lich-grün. 

Das Wachstum der Steinweichsel in einem Ge-
biet deutet auf ein geeignetes Klima und Bo-
den für den Weinbau und natürlich auch für 
die verwandten Weichsel- und Kirschbäume 
hin. Sie wächst in trocken-warmen Gegenden. 
Heute wird die Steinweichsel einerseits als 
Zierbaum und wegen seiner duftenden Blüten 
angepflanzt und für breite Plätze, Stadtparks, 
Erholungsgebiete und zum Schutz gegen 
Staub, Lärm und Luftverschmutzung in Wohn-
gebieten empfohlen. Widerstandsfähig gegen 
industrielle Verschmutzung und Gase, ist die 
Steinweichsel auch relativ krankheitsresistent. 

1  Lajos Kiss (1922-2003) erklärt in der ersten Ausgabe von „Magyar Nyelvőr“, 
einer ungarischen Zeitschrift zur Sprachwissenschaft, dass es sich bei dem 
Wort um eine Teilübersetzung aus dem Deutschen von „Stein“ handelt („sta-
jn“, umgewandelt in „saj“). Der Name beruht auf der Tatsache, dass Stein-
weichseln auch im „Steinschuttboden“ wachsen können und daher beson-
ders resistent sind.
2  Matthaeus Silvaticus (1285 – 1342) erwähnt die Frucht erstmals in der la-
teinischen Form mahaleb in seinem 1317 veröffentlichten Liber Pandectarum 
medicinae (Kompendium des medizinischen Wissens).
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Eine der ersten Steinweichselkulturen in Europa gab es in den 
Vogesen, einem Gebirge im französischen Elsass in der Nähe des 
Minoritenklosters St. Lucie. Von dort wird auch die Bezeichnung 
St. Lucien-Kirsche abgeleitet. Die Minoritenmönche haben sowohl 
Kunsthandwerke mit religiösem Charakter, als auch Gebrauchs-
gegenstände wie Schnupftabakdosen, Mundstücke von Pfeifen 
und Zigarren sowie Pfeifenmittelstücke aus Steinweichselrohr 
geschnitzt. Die Blätter wurden dem Tabak als Aroma beigemischt.

Die Steinweichsel kommt im Balkan bis Klein- und Vor-
derasien, in Marokko, Spanien und Frankreich und ent-
lang des nördlichen Mittelmeergebietes vor. Die mit-
teleuropäischen Vorkommen beschränken sich auf die 
wärmebegünstigten Regionen. Eichhörnchen, Mäuse 
und Vögel, insbesondere Schwarzdrosseln fressen die 
Früchte und tragen zu Verbreitung bei. Kernbeißer kön-
nen sogar die Steinkerne knacken.

Die Familien Biondek sowie Trenner aus Baden bei Wien entwi-
ckelten eine neue Methode der Kultivierung, die als Steinweich-
sel-Kopfbaum-Kultur bezeichnet wird. Nach türkischem Beispiel 
verarbeitete Franz Trenner, ein Drechslermeister aus Gutenbrunn, 
1820 das Steinweichselholz für Pfeifenmittelstücke. Im Laufe der 
Zeit ermöglichte das zunehmende Wissen um die Herstellung von 
Pfeifenstielen eine Länge von mehr als 70 cm, die mit Hilfe einer 
zweiten Person angezündet wurde. Der Pfeifenrauch wurde durch 
das Cumarin im Holz zusätzlich aromatisiert. 

Angesichts des Erfolgs in Baden wurden bald in den Dörfern 
Márcfalva (Marz), Nagymarton (Mattersburg) bzw. Borbolya (Wal-
bersdorf) und Pecsenyéd (Pöttelsdorf) im Burgenland und in Un-
garn in Fegyvernek, um Esztergom und in anderen Regionen klei-
ne Plantagen angelegt. Michael Stumpf brachte 1850 das Wissen 
der Badener Steinweichselkultur in das heute burgenländische, 
damals noch ungarische Gebiet. Die Steinweichselkultivierung 
erlebte ab 1880 einen Aufschwung. Denn Ende des 19. Jahrhun-
derts zerstörte die Reblaus den größten Teil der Weinberge und 
die Menschen fanden mit dem Steinweichselholz eine Alternative. 
Es war eine neue Möglichkeit, die Krise des Weinbaus im damali-
gen Mattersdorf zu überbrücken. 

Durch den Mattersburger Anschluss an die Eisenbahn war der 
Arbeitsmarkt in Wien und südlich davon im Wiener Becken of-
fen und soziale Spannungen konnten sich lösen. Erst der Bau des 
Mattersburger Viadukts, der Verlegung der Schienen bzw. die Ei-
senbahn ermöglichte einen raschen Transport der Steinweichsel
-ernte über die Zuggleise. 1845 begannen die Bauarbeiten an 
der Zugstrecke von Wien nach Sopron (deutsche Bezeichnung: 
Ödenburg), die ab Oktober 1847 für den Gesamtverkehr freige-
geben wurde. Der rasch zunehmende Verkehr deutete auf einen 
wirtschaftlichen Aufschwung hin, für die durch die Eisenbahn er-
schlossenen Gebiete im Osten Österreichs und Westen Ungarns. 
In Walbersdorf blühte die Ziegelindustrie auf, die zunächst einige 

Hundert Arbeitsplätze schuf. Doch 
Landwirt:innen in einigen Dörfern 
Nordburgenlands nutzen ihre Felder, 
um Steinweichselbäume anzubauen, 
zu kultivieren und den Ertrag zu ver-
kaufen.

Pál Oltósy gründete die Steinweich-
selindustrie in Ungarn. Er wurde 1818 
in Nagymarton (Groß-Martin, heuti-
ges Mattersburg) geboren, wo er das 
Sägen von Holz erlernte. Sein ur-
sprünglicher Name war Pál Lonne-
cker, den er jedoch 1882 ändern ließ 
und 1836 nach Szentgyörgymező (Ge-
orgenfeld, ist heute ein Ortsteil der 
Stadt Esztergom) zog, wo er ab 1836 
als Holzfäller arbeitete. Ende des 
19. Jahrhunderts lebten 80 % der Ein-
wohner dieses Gebiets von der Land-
wirtschaft, davon waren viele im Wei-
nanbau tätig.

Oltósy interessierte sich sehr für die 
Herstellung von Steinweichselholz 
als Rohmaterial und gründete eine 
Fabrik zur Verarbeitung der Stein-
weichsel, um hauptsächlich Pfeifen 
und Spazierstöcke herzustellen. An-
fangs pachtete er Äcker mit „wilden“ 
Steinweichselnbäumen. Aufgrund der 
mangelnden Qualität reiste er nach 
Österreich und kam durch seine Re-
cherche nach Baden. Das Geheimnis 
der Steinweichselkultivierung wurde 
ihm allerdings verschwiegen. Doch 
er entdeckte die 100 Hektar große 
Plantage und kletterte über den ho-
hen Bretterzaun, um die Pflanzen zu 
studieren und beobachtete versteckt 
die Arbeitsprozesse. Er pflanzte 
1842 die ersten „Báden Sagosmeg-
gy“-Setzlinge und gründete die erste 
Steinweichselindustrie in Esztergom.
Später erweiterte er die Produkti-
onslinie. Neben Spazierstöcken bot 
er nun auch Zigarren- und Zigaret-
tenpfeifen, Schirmgriffe und Skistö-
cke an. Seite Firma verkaufte ihre 
Produkte in ganz Europa und Ame-
rika und machte den Herstellern aus 
Baden hohe Konkurrenz. 
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Als es zu Massenprotesten gegen die Vorherrschaft der 
österreichischen Habsburger in Ungarn kam, beschloss 
Oltósy sich während des Unabhängigkeitskrieges 1848  dem 
Militär anzuschließen und wurde Hauptmann. Eineinhalb 
Jahre später kam es aufgrund des Eingreifens der russi-
schen Armee an der Seite Österreichs zur Niederlage. Der 
Krieg und die harten Repressalien in Ungarn führten zu ei-
nem nationalen Trauma. Die Steinweichselindustrie erhol-
te sich jedoch und kam langsam vor allem durch Export 
zu einem neuen Aufschwung. 80 % der Produktion wurden 
in internationalen Geschäften in Städten wie Kopenhagen, 
St. Petersburg, Warschau, Konstantinopel, Madrid, Paris, 
London, Liverpool, New York, Philadelphia, San Francisco 
und Cleveland angeboten. Als Anerkennung für die gute 
Verarbeitung und Langlebigkeit der Produkte erhielt die 
Firma zahlreiche Preise national sowie international. Paul 
Oltósy wurde 1885 mit dem Franz-Joseph-Orden aufgrund 
seiner militärischen Aktivitäten im Unabhängigkeitskrieg 
ausgezeichnet und von der Szentgyörgymező zum Ehren-
bürger der Stadt ernannt. 1894 verstarb Pál Oltósy. Eine 
Gedenktafel an der Wand des Hauses in Esztergom, 48, 
Platz 6 erinnert an seinen Wohnort.
Laut Opa hat es früher in Ungarn viele Landwirt:innen mit 
Steinweichselkulturen gegeben, deren Felder dann nach 
dem Kommunismus gerodet wurden. Oltósys Sohn, Feren-
cz Oltósy übernahm das Unternehmen in Szentgyörgymező 
und später führte dessen Sohn die Firma weiter. Nach der 
Verstaatlichung des Unternehmens 1951, also nach dem 
Zweiten Weltkrieg, wurde diese umbenannt und zur holz-
verarbeitenden Abteilung der Ofenkachelfabrik umgerüs-
tet.

Wie bereits angemerkt erlebte Walbersdorf im 20. Jahr-
hundert einen wirtschaftlichen Höhepunkt, während in an-
deren Regionen die Kulturen ersetzt wurden. Die Planta-
gen in Baden wurden bereits nach dem Ersten Weltkrieg 
aufgrund von Nahrungsmittelknappheit abgeholzt und 
durch Gemüsegärten ersetzt. Hunger zwang bisherige 
Produzenten umzurüsten. Trotzdem blieb die Kultivierung 
im Bezirk Mattersburg aufrecht. 1929 wurden österreich-
weit 1 Million Steinweichselrohre geerntet, wobei davon 
70 % im Bezirk Mattersburg erzeugt worden waren. An-
geblich verkauften die Händler:innen die Produkte aus den 
Walbersdorfer „Realn“ bis nach China. Das Dorf galt zu die-
ser Zeit als das Zentrum der Steinweichselkultivierung in 
Österreich. Vier Fünftel der Produktion weltweiten entfielen 
damals auf das Burgenland. Nach dem Zweiten Weltkrieg 
sank die Nachfrage rapide, sodass die Steinweichselanla-
gen allmählich verschwanden. Die Pfeifen verloren ihren 
Stellenwert, da sie von den Zigaretten verdrängt wurden. 

Ureinwohner:innen in Mittelamerika hatten die Zigarette 
erfunden, deren Tabak mit Maispapier umhüllt wurde. Diese 
Erfindung wurde Mitte des 16. Jahrhunderts durch die Kolo-

nialisierung Amerikas nach Europa gebracht. 
In den 1930er Jahren wurden in den Bezirken 
Neusiedl am See, Mattersburg und Oberpul-
lendorf die ersten Versuche mit Tabakpflan-
zen unternommen und entwickelten sich 
zur Industrie, die bis 2006 im Burgenland 
andauerte. Die Anbaufläche konzentrier-
te sich vorwiegend auf die Orte Pöttsching, 
Nikitsch, Zemendorf, Zillingtal, Krensdorf 
und Steinbrunn. 1952 bauten über 1.500 Be-
triebe in Burgenland Tabaka an und lieferte 
ca. 300.000 kg ab, das etwa einem Drittel des 
österreichischen Anbaues entsprach, was 
das Ende des Pfeifenbooms bedeutete.  
Nun gab es ein Überangebot an Steinweich-
selstöcken, das einen Preisverfall verur-
sachte. Spazierstöcke ließen sich auch 
schwieriger verkaufen. Das hatte zur Folge, 
dass sich ab den 1980er Jahren der Gehstock 
zum Nischenprodukt entwickelte. Zehn Jah-
re später hatten meine Großeltern die letzte 
Steinweichsellandwirtschaft des Landes.

Einige Grundbesitzer der Generation meiner 
Großeltern versuchten sich an der Kultivie-
rung. Die niedrige Höhe des Mutterstocks 
(Stamm) bereitet durch die Bodennähe beim 
Hocken eine kräfteraubende Arbeitshaltung 
oder erfordert einen gekrümmten Rücken. 
Viele waren die händische Arbeit nicht mehr 
gewohnt, sondern vorwiegend jene mit dem 
Traktor, sodass sie nach kurzem die Kultur 
aufgaben. So auch mein Großonkel Werner 
Aminger in Loipersbach. Den Steinweichsel-
garten überließ er sich selbst, dessen Bäu-
me mittlerweile hoch gewachsen sind.

Bis zu 10 m wachsen Bäume dieser 
Art, entwickeln sich manchmal sogar 
mehrstämmig und besonders „Wildwa-
chsende“ brauchen Platz für ihre breit 
ausladende Krone. In manchen Wäl-
dern ist die Steinweichsel als Strauch 
anzutreffen. In den Bergregionen von 
Budapest kann man 10-12 m hohe Bäu-
me mit einem Durchmesser von 20-25 
m finden. Bei großer Lichtkonkurrenz 
kann eine Steinweichsel eine Höhe von 
15 m erreichen. Die dunkelbraune Rin-
de ist an der Stammbasis längsrissig, 
die Krone ist niedrig ausladend und die 
Äste sowie Zweige sind leicht gebogen. 
Das Holz ist hell rötlich-braun, mittel 
bis sehr hart, mittelschwer, grobkörnig 
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und hat einen angenehmen 
Cumaringeruch. Durch die fei-
nere Maserung lässt es sich 
gut schleifen und polieren. In 
verschiedenen botanischen 
Texten ist eine Lebensdauer 
von über 50 Jahren angegeben, 
wobei eine Baumkolonie 50-
60 Jahre alt werden kann. Jene 
Kolonie meiner Großeltern war 
über 40 Jahre alt.

Eine Besonderheit ist wohl jener 
Baum im Norden Deutschlands. Die  
wächst im Naturpark Nossentiner in 
der Schwinzer Heide, die seit Ende 
des 19. Jahrhunderts ihre Heimat 
ist. Schon 1938 wies die Gemeinde 
sie auf Vorschlag des Künstlers und 
Heimatforschers Heinrich Eingrie-
ber als Naturdenkmal aus. Aus heu-
te unerklärlichen Gründen ist der 
Schutzstatus seit den 1970er Jah-
ren gelöscht. Die Steinweichsel von 
Goldberg hat mittlerweile das Alter 
von 150 Jahren überschritten.

Über die Schutzstellung von einzel-
nen Steinweichseln in Österreich 
konnte ich im Zuge meiner Recher-
che nichts ausfindig machen, aller-
dings wachsen Steinweichseln auf 
unter Naturschutz gestellten Wie-
sen, wie beispielsweise in Brunn an 
der Schneebergbahn in Niederöster-
reich oder im 22. Wiener Bezirk in der 
Nähe der Kaisermühlenbrücke. Dar-
auf wächst eine alte Baumdiversität 
von Wildobstsorten, die ökologisch 
wertvoll sind, wie beispielsweise: 
Holzapfel, Vogelbeere, Weiße sowie 
Schwarze Maulbeere und eben die 
Steinweichsel.
In Zeiten des Klimawandels erle-
ben trocken- und hitzeresistente 
Baumsorten wie die Steinweichsel 
ein Revival. Speziell im städtischen 
Bereich ist sie zum Bodenschutz gut 
geeignet und trägt zur Artenvielfalt 
bei.
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Duat wo di 
Kiaschn guad 

wochsn,
wochsn a di 

Weixln guad. 

Meine Großeltern hatten ihre selbst 
angelegte Kultur bis 2020. Einzel-
ne Bäume wachsen noch auf einem 
ihrer Äcker. Bescheiden und doch 
sichtlich stolz wirkt mein Opa, wenn 
er von seinen Weichseln3 spricht. Ich 
erinnere mich nur mehr wage an die 
Ernte oder die viele Arbeit, die meine 
Großeltern hatten – besonders mein 
Opa, Erwin Lang, geboren 1936. Vor 
vier Jahren gaben die Großeltern 
diese Kultur auf und schickten schon 
einige Jahre davor Samen an die 
Stockfabrik in Deutschland, wo nun 
eine Steinweichselplantage wächst. 
Als Ältester von vier Kindern half 
mein Opa in der Landwirtschaft mit 
und lernte das Handwerk des Zim-
merers, dann erlernte er den Beruf 
des Poliers. Nach dem Brückenbau 
in der Steiermark arbeitete er später 
bei der Bauwelt-Koch Mattersburg 
als Platzmeister. Die Landwirtschaft 
war Nebentätigkeit. Den Umgang mit 
den Weinreben und Steinweichseln 
erlernten seine Geschwister und er 
von deren Mutter, wobei er gemein-
sam mit Oma seinen eigenen Stein-
weichselacker mit besseren Ar-
beitsbedingungen anlegte.

„No, do homa an so an Kof-
ferradio g´hobt, wenn ma 
iaxn woan – also die Iaxn4 
wegbrechen. Anan Sunn-
tog Nochmittog san ma 
gongen, hom des Radio 
mitgenomma, an Kaf-
fee und Kuchn und hom 
den gonzen Nochmittog 
Weichseln giaxnd.“5

3 Synonym wird in Walbersdorf und Umgebung 
anstatt „Steinweichsel“ meistens die abgekürzte 
Form „Weichsel“ verwendet. Mit den Steinweich-
sel- und Kirschbäumen sind sie zwar verwandt, 
doch das Holz dieser Bäume wird wegen der 
Früchte weniger verwendet. 
4  Neue Triebe werden seitlich vorsichtig ausge-
brochen, das als „Iaxn“ bezeichnet wird.
5  Zitat von Charlotte Lang: „Na, da haben wir so ei-
nen Kofferradio gehabt, als wir „iaxn“ waren – also 
die „Iaxn“ wegbrechen. An einem Sonntag Nach-
mittag sind wir gegangen, haben das Radio mit-
genommen, einen Kaffee und Kuchen, und haben 
den ganzen Nachmittag (Stein-)Weichseln „giaxnd“ 
(jäten).“ 

Meine Oma, Charlotte Lang, wurde 1936 mit dem Ge-
burtsnamen Aminger geboren und wuchs in Loi-
persbach in ärmlichen Verhältnissen auf. Trotz ihrer 
schulischen Erfolge blieb ihr der Wunsch nach einer 
kaufmännischen Ausbildung verwehrt. Sie war gesell-
schaftlich dazu bestimmt, Hausfrau, Ehefrau und Mut-
ter (von vier Kindern) zu sein und auf dem Feld zu ar-
beiten. Sie definiert sich über ihre Arbeit und ist stolz 
darauf – jedoch weniger auf den Steinweichselanbau. 
Aus früheren Gesprächen hatte ich den Eindruck, dass 
die Steinweichselarbeit männlich dominiert war. Karo-
line Schrödl, von vielen im Dorf Lini Tant genannt, be-
zeugte aber, dass mehrere Äcker in Walbersdorf auch 
von Frauen bewirtschaftet wurden. So bewirtschaftete 
meine Großtante Maria Budschedl ihren geerbten Acker 
selbst. Das Handwerk und Wissen hatte sie, wie mein 
Opa, von deren Mutter erlernt, der es seinen vier Kinder 
gelehrt hat. Gelegentlich wurden die Frauen von ihren 
auswärts arbeitenden Partnern unterstützt.

Verwaltet war die Steinweichselproduktion vom Ob-
mann:frau und Sensal:in der regionalen Genossenschaft. 
Der:die Sensal:in ist eine Person, die als freiberuflich 
Mittler:in tätig ist. Im Kontext der Steinweichselproduk-
tion vermittelt er:sie zwischen Produzent:innen und der 
Firma Austrostock. 

Tante Helli, Helene Polster eine Verwandte und gute 
Freundin von Tante Mitzi, fand Aufzeichnungen sowie 
einen Schriftverkehr ihres Schwiegervaters Robert 
Polster mit der Firma Austrostock in Wien. Dieser war 
Anfang des 20. Jahrhunderts Schuldirektor der Wal-
bersdorfer Schule und langjähriger Sensal im Dorf ge-
wesen. 1945 wurde er ein Jahr lang eingesperrt, da er 
den Nationalsozialismus unterstützt hatte. Details habe 
ich kaum erfahren. Eine Bücherverbrennung wurde er-
wähnt, jedoch hat Tante Mitzi kaum mehr Erinnerungen 
daran, da sie damals noch sehr jung war. Sehr gut er-
innerte sie sich aber an eine Walbersdorferin, die der 
Rom:nja-Volksgruppe angehörte. Vor der NS-Macht-
ergreifung gab es im Burgenland über 120 Rom:n-
ja-Siedlungen und eine davon war in Walbersdorf. 

Seit dem 17. Jahrhundert sind Rom:nja vorwiegend im 
Osten beheimatet und bilden die am längsten ansäs-
sige Volksgruppe in Österreich. Durch ihr halbnoma-
disches Leben wohnten sie im   in einfachen Behau-
sungen und im Sommer zogen sie von Ort zu Ort, um 
ihre Dienstleistungen wie Kesselflicken und Produkte 
anzubieten. Kaiserin Maria Theresia hatte zuvor das 
Verbot verhängte, dass Rom:nja, Sinti:zze, Lovar:iza und 
Kelderash nicht in Städten leben und ihre Sprachen Ro-
manes nicht praktizieren durften. Die Kinder der Bur-
genlandrom:nja sollten alle zwei Jahre zur Kontrolle 
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unter benachbarte Orte aufgeteilt werden. Durch 
dieses Gesetz bildeten sich Rom:nja-Siedlungen 
außerhalb der Stadt, am Rand von Dörfern, in Wäl-
dern und an entlegenen Orten. Mit dieser kaiser-
lichen Verordnung wurden ebenso lutheranische 
Protestant:innen vertrieben, wobei die meisten nach 
Deutschland flüchteten und andere zum Katholi-
zismus konvertierten. Zu dieser Zeit wurden diese 
Verordnungen beschönigend als „Transmigration“ 
bezeichnet, um Zwang und Gewalt zu verschlei-
ern. Das Toleranzpatent von Kaiser Josef II brach-
te auch für Juden:Jüdinnen große Veränderungen 
und verhalf ebenso Protestant:innen zur Ausübung 
ihrer Religion. Das Dekret verbesserte jedoch das 
Leben für Rom:nja und weitere Volksgruppen nicht 
wesentlich. 

Ende des 18. Jahrhunderts wurden „Rassenthe-
orien“ entwickelt, die versuchten, Menschen zu 
gruppieren bzw. zu klassifizieren und auf denen 
schließlich die Ideologie des Nationalsozialismus 
aufbaute. Nach dem Anschluss Österreichs 1938 
wurden österreichische Rom:nja sowie Personen 
weiterer Minderheiten in Arbeitslager in Österreich 
verwiesen oder in Konzentrationslager deportiert 
– besonders ältere und junge Menschen, da sie 
weniger für schwere Arbeitstätigkeiten eingesetzt 
werden konnten. Im Verlauf des Zweiten Weltkriegs 
erfolgten Deportationen in das Ghetto Litzmann-
stadt und ab 1943 auch in das „Zigeunerlager“ im KZ 
Auschwitz-Birkenau. Während der NS-Zeit wurden 
zwischen 220.000 und 500.000 Rom:nja verfolgt und 
ermordet. 63 Mattersburger:innen und 61 Walbers-
dorfer:innen der Rom:njaminderheit wurden zum 
Opfer des Nationalsozialismus. 2007 gedachte die 
Gemeinde Mattersburg mit einem Mahnmal für die 
im Nationalsozialismus ermordeten Rom:nija aus 
Mattersburg und Walbersdorf, das schließlich seit 
den 1970er Jahren ein Ortsteil von Mattersburg 
wurde. Der Genozid an den Rom:nija wird Poraj-
mos genannt. Seit 1993 sind die Burgenlandrom:nja, 
Sinti:zzen und Lovara von der österreichischen Re-
publik als autochthone Volksgruppen, also als na-
tionale Minderheiten anerkannt. Ebenso erhielt die 
Sprache Roman(es) von der UNESCO-Kommission 
Anerkennung und gilt als immaterielles Kulturerbe 
Burgenlands.  

Tante Helli betont, dass es wichtig ist, über die 
Vergangenheit zu sprechen und nicht zu schwei-
gen. Ihr Schwiegervater Robert Polster übernahm 
Eugen Schandl die Stelle des Sensals. 

Seine Stieftochter Sonja Schandl pflegte ein Nah-
verhältnis zur Familie Litschauer, die Besitzer der 
Firma Austrostock. Nach ihm war Opa der letzte 
Sensal. 

Oma spricht im Zuge der Gespräche mehrmals 
davon, dass sie die Zeit des Krieges im Alter 
zunehmend beschäftige. In Träumen erlebt sie prä-
gende Momente wieder und hat daher immer öfter 
das Bedürfnis, davon zu erzählen. So zum Beispiel 
wie sie sich als Jugendliche vor den russischen 
Soldaten verstecken musste, wie ihre Onkel noch 
bei ihrer Hochzeit Lieder zu Ehren Hitlers sangen 
und vieles mehr. Meine Großeltern waren noch jung 
und lehnten den Nationalsozialismus ab, höre ich 
als Antwort. Oma erklärt es damit, dass sie vieles 
nicht mitbekommen hätten und sie auf ihr Überle-
ben schauen mussten, weil ihre Familien wenig be-
saßen. Danach redeten sie nicht oder wenig darüber. 

Die Bezeichnung Nazi wird beim Sprechen von eini-
gen Gesprächspartner:innen verschluckt oder leiser 
ausgesprochen und gleichzeitig kommt dieses Wort 
häufig in den Erzählungen vor. Godl, Omas Cousine 
senkte ihre Stimme dabei, deren Mann mit 17 Jahren 
ein Jahr lang bei der SS diente. In Foto-Alben fand ich 
viele Soldaten-Fotos. Sie erzählte, dass junge Leu-
te zunächst bei der Hitlerjugend dabei sein wollten, 
doch ihnen nach dem Krieg das Bedürfnis oder die 
Mitgliedschaften unangenehm waren und sie diese 
lieber verschwiegen. In ihrem Familienhaus wollte 
Godl nicht über Politik sprechen. Arbeit, Familie und 
der Glaube waren die zentralen Gesprächsthemen. 
Selbst hatten sie keine Steinweichselschaft. Den-
noch war ihr Leben schon in jungen Jahren mit viel 
Arbeit und der Familie ausgefüllt. Diese Einstellung 
vermittelten sie auch ihren Kindern, wie auch mei-
ne Großeltern an ihre Kinder weitergaben, die auch 
in der Landwirtschaft mitarbeiten mussten. Von der 
Arbeit in jungen Jahren berichtete Susanne Hackl, 
die Tochter von Godl und meine Taufpatin.

„Jo, jo, do woa ma uandlich eindaüd. 
I wissat koa Oawat, wöche nid. Na 
nid, jeden Tog is da Zettl gleng. Duat 
hi´kemma, do hi´kemma. Kia gmola, dou 
hob i in Haushoid vasoagt, notdüaftig 
gkocht.“6

6  Zitat von Susanna Hackl: „Ja, ja, wir waren sehr viel eingeteilt. Ich 
wüsste keine Arbeit, die wir nicht gemacht haben. Jeden Tag ist der Zet-
tel gelegen: dort hinkommen, da hinkommen. Kühe melken, den Haus-
halt versorgen, notdürftig kochen.“
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Als Opa noch jung war, halfen Arbei-
ter:innen der beiden Ziegelfabriken 
vom Ort bzw. Familienmitglieder bei 
der Ernte. Der Durchmesser jedes 
einzelnen Stocks wurde hinten, vor-
ne und in der Mitte mit einem Gabel-
schlüssel gemessen, kategorisiert 
und die Maße dokumentiert. Es gab 
drei Kategorien als Richtwert. Die 
als mittlere kategorisierten Stö-
cke wurden für die Herstellung von 
Spazierstöcken verwendet. Weniger 
Nachfrage gab es bei den stärkeren 
und den schwächeren Stöcken. Aus 
den dünneren Hölzern schnitzten die 
Drechsler Pfeifenspitzen. Je 25 Stö-
cke wurden mit Strohschnüren oder 
später mit Kunststoffschnüren zu ei-
nem Bund zusammengehalten. 

Dann kam der Sensal, um die Ern-
te zu notieren, zu prüfen und über 
den Transport zu informieren. Das 
nächste Mal prüfte er gemeinsam mit 
dem Besitzer Johann Litschauer der 
Wiener Drechslerfirma Austrostock 
die Ware. Die Ernte wurde früher mit 
Pferdefuhrwerken zur Eisenbahn 
nach Mattersburg gebracht, um die-
se mit dem Zug außerhalb der Re-
gion zu Stockfabriken zu transpor-
tieren. Für einen kleinen Verdienst 
erledigten das Jugendliche. Von dort 
wurde die Ware weiter nach Wien 
befördert. 5 bis 6 Zugwaggons waren 
immer voll, erinnert sich mein Groß-
vater. Später wurde der Abtransport 
mit den Lastwägen von den Söhnen 
Litschauer durchgeführt. Nach der 
Verladung wurde ausbezahlt. Der 
Verdienst war für die Produzent:in-
nen zunächst eine Notwendigkeit, 
ermöglichte Weihnachtsgeschenke 
und später auch für die nächste Ge-
neration eine willkommene Einkunft. 
Onkel Horst und auch Onkel Herwig 
bearbeiteten für kurze Zeit ein bis 
zwei Steinweichselacker.

„A Haufn Göd homa kriagt. 
Wenn ma an Weichsel-
schnitt ghobt houm, do 
hob i amui des gaunze 

Haus mit dem Göd verputzn lossn kenna. Owa 
wia ma daun schuidnfrei woan und fertig [mit 
dem Hausbau], hob i aufgheat.“7

7  Zitat von Maria Budschedl: „Einen Haufen Geld haben wir bekommen. Wenn wir 
einen (Stein-)Weichselschnitt gehabt haben, da hab ich auf einmal das ganze Haus 
mit dem Geld verputzen lassen können. Aber als wir dann schuldenfrei waren und 
fertig [mit dem Hausbau], habe ich aufgehört.“

Sonja Schandl kennt die Familie Litschauer persönlich. Ihre 
Mutter Karoline Schandl war Haushalthilfe. Sonja Schandl 
kam in Wien zur Welt und wuchs bis zum dritten Lebens-
jahr im Hause Litschauer auf. Dann quartierten sich die 
russischen Soldaten ein und ihre Mutter brachte sie nach 
Walberdorf zu ihren Großeltern. Der Kontakt mit der Fa-
milie Litschauer blieb aufrecht, selbst als die Mutter nach 
Walbersdorf zurückkehrte. Als 16-Jährige arbeitete Son-
ja Schandl im Haushalt der Litschauers. Ihre Mutter hatte 
die Hoffnung, dass sich Sonjas Beziehung mit einem jun-
gen Mann aus Walbersdorf durch die Distanz auflöste. Dort 
führte sie anfangs sieben Tage die Woche von frühmorgens 
bis spät abends den Haushalt. Ein Jahr Hauswirtschafts-
schule hatte sie nicht auf diese harte Arbeit vorbereitet. Sie 
berichtete davon, dass Austrostock auch Holz aus Ungarn 
kauften.

„Praxis hob i doun duat gkriagt. Des muas i scho 
song. Oaweiten hob i miassn, wia fia Zwa. Daun 
woa i gaunzes Monat duat und hob fost ka Frei-
zeit ghobt. Und lauta so Tanz. Und daun hods 
[Sonjas Mutter] gsogt zu ia [Frau Litschauer]: 
„Des geht a so nid.“ Na und daon hods ma frei 
gehm, ole viazehn Tog.“8

8  Zitat von Sonja Schandl: „Praxis erfuhr ich dort. Das muss ich schon sagen. Ar-
beiten habe ich für Zwei müssen. Dann war ich das ganze Monat dort und habe fast 
keine Freizeit gehabt. Und lauter so Sachen. Und dann hat [meine Mutter] gesagt: 
„Das geht so nicht.“ Na und dann habe ich alle 14 Tage zwei Tag frei bekommen. 
Sonja Schandl

Sie berichtete davon, dass Austrostock auch Holz aus Un-
garn kauften. Nach der Abholung des Holzes erfolgte der 
Ablauf wie beschrieben: Bevor die Steinweichseln in der 
Drechslerei bearbeitet werden, lagern sie zwei Jahre. Dann 
werden die Hölzer durch Dampf und mechanischer Span-
nung gebogen. Nachdem das Holz abgekühlt ist, bleibt es in 
diesem neuen Zustand. Durch die Behandlung in einer Lau-
ge kommt kein Wurm in das Holz, erklärte mein Großvater. 

1998 erreichte meine Großeltern ein Brief mit der Kündigung 
der Zusammenarbeit, da die Nachfrage drastisch gesunken 
war. Mein Opa konnte deshalb Nächte lange nicht schlafen. 
Onkel Herwig suchte nach Adressen holzverarbeitender 
Firmen. Interessiert war dann die Firma Gastrock mit Sitz 
in Hessen und es entstand eine langjährige Geschäftsbe-
ziehung. 
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Zu diesem Zeitpunkt hatten meine Großeltern be-
reits die letzte Steinweichselkultur des Landes. 
2020 gab mein Opa dem Sohn, der mittlerweile die 
Firma Gastrock in 5. Generation leitet, Samen für 
Pflanzen, Informationen zum Anbau und Bewirt-
schaftung weiter. Somit bleibt die Kultivierung der 
Steinweichsel am Leben. 

Anleitung zur 
Anlage, Pflege und 
Erziehung
Für die Steinweichselkopfbaumkultur ist eine 
trockene, warme Gegend erforderlich. Sobald 
Wasser in den Kern eindringt, beginnt der Kei-
mung. Nach einer tiefgründigen Bodenbear-
beitung werden die Setzlinge im Abstand von 
150-200 cm gepflanzt. Die Steinweichsel bildet 
Stockausschläge, keine Wurzelbrut. Die jungen 
Triebe werden dann geschnitten, um die Höhe 
des Stammes zu bestimmen. Diese Höhe wird 
gewählt, um die spätere Arbeit zu erleichtern. 
Eine Anwachsphase von 3-4 Jahren ist die Re-
gel. Danach beginnt die Erziehungsphase. Die 
radikale Erziehungsform ist ein bodennaher 
Kopfbaum. Durch den 3-jährigen Rückschnitt 
der Ausschlagruten bis auf den Triebansatz 
entsteht mit den Jahren ein knollenartiger 
Kopf des Stammes. Dieser Mutterstock hat le-
diglich eine Höhe von 20-30 cm. Nach 3 Jah-
ren werden die Stöcke geerntet. Wenn Acker-
fläche vorhanden ist, werden aus dem Grund 
3 Plantagen angelegt, sodass jedes Jahr eine 
Ernte erfolgt bzw. Verdienst erzielt wird.  

  Das 1. Jahr erfordert mehr Arbeitszeit 
und Energie. Nach dem radikalen Rückschnitt 
der Pflanze im Winter wachsen viele junge Trie-
be, die im Frühjahr zurückgeschnitten werden, 
damit die Pflanze ihre Energie nicht in die neu-
en Triebe steckt, sondern nur in die wenigen 
ausgewählten. Diese wachsen in der Woche ca. 
2, 3 cm. Somit werden alle 14 Tage erneut Trie-
be ausgebrochen (gejätet). Anfangs bleiben 2-3 
Triebe pro Kopf erhalten. Wenn der Stamm be-
reits größer ist, bleiben 5 bis 8 Triebe stehen. 
Daraus entwickeln sich Langtriebe, auch „Lo-
den“ genannt. Die Länge ist wichtig, sie sollten 
schließlich über 110 cm lang sein, damit es für 
einen Gehstock verwendet werden kann. Bei 
der Herbstarbeit werden die Blätter mit einem 
scharfen Messer flach weggeschnitten, sodass 
das Rohr nicht beschädigt wird. 

  Im 2. Jahr werden Seitentrie-
be entfernt, die an jedem Trieb und an 
der Basis des Blattstiels wachsen. Diese 
werden seitlich vorsichtig ausgebro-
chen, was als „iaxn“ bezeichnet wird. 
Dadurch können sich die Ruten über 
110-120 cm entwickeln, eine Länge, 
die für die Weiterarbeit zu einem Geh-
stock erforderlich ist. Zunächst werden 
im Frühling die oberen Blätter wegge-
schnitten. Am oberen Ende bleiben 5 
oder 6 Augen (Knospen) erhalten, deren 
Äste die Gipfel bilden. Erst mit längeren 
Trieben, mehr Volumen und ab dem 
2. Jahr nennt man die Gipfel „Kronen“, 
die mit ihren Blättern die Pflanze mit 
Nährstoffen versorgen. Nun wird nicht 
mehr auf die Länge geachtet, sondern 
auf die Stärke des Rohres. Für einen 
Gehstock wird ein Durchmesser von 22 
mm angestrebt. 

  Im 3. und letzten Jahr sprießen 
nach wie vor Jungtriebe am Stamm 
und an den Stöcken. Durch das Aus-
brechen dieser neuen Triebe erhal-
ten die Stöcke die ganze Energie und 
Nährstoffe. Dieses Verfahren wird als 
„Stockputzen“ definiert. Falls Kronen 
dickere Äste vorweisen, werden ein-
zelne Äste herausgeschnitten. Sie wer-
den „zurechtgestutzt“, damit die Stöcke 
mehr Kraft erhalten und an Stärke zu-
nehmen. Letztendlich soll der Durch-
messer mindestens 2,2 cm oder mehr 
betragen und die Länge 110-115 cm 
vorweisen. Alle sind sich einig, dass das 
3. Jahr das bessere ist, weil weniger 
Feldarbeit anfällt und durch die Ern-
te im Herbst der Verdienst ausgezahlt 
wird.  
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meggy útja és titkai (2020): sunyiverzum.wordpress.
com/2020/03/06/a-sajmeggy-utja-es-titkai/; 7: MPG; 

Seite 8, Bild: Screenshot des google-Suchergebnisses 
von: Sajmeggy Pál Oltósy, Zugriff: 12.8.2023, google.com/
search?client=firefox-b-d&sca_esv=322b65d8a49316d7&sca_
upv=1&q=Sajmeggy+P%C3%A1l+Olt%C3%B3sy&uds=AMw-
krPsOgha5mZvwgt5P3DSOFIwUvC8-N9CFAs8-oPmhwNoGso-
c3Wq4SWQVgcYijaA8GyT_3BfJzpKDpg3GG88RuRU8Df-
2QJ13FZX0ZMmO3RXZ9ytNHpBwNgxfoXhdKmZSC5ULn-
FLEug&udm=2&sa=X&ved=2ahUKEwjvi_eo65KEAxUVS_EDH-
QQSC0cQtKgLegQIChAB&biw=1280&bih=595&dpr=1.5

Seite 11, Foto: Beischeid: Erklärung zum Natur-
denkmal (1980), www.noe.gv.at/natural_monu-
ments/9da91ec0-fcc3-4cdf-9c64-dd7716c5bf08.pdf, 
letzter Zugriff: 5.9.2023

Seite 12: Fotos, privat: Erwin und Charlotte Lang
Seite 15, Fotos: Screenshot von google-Su-
chergebnis: Roma Walbersdorf Arbeit da-
mals, Zugriff: 18.2.2023, www.google.com/
search?q=Roma+Walbersdorf+Arbeit+damals&client=-
firefox-b-d&sca_esv=c5c757c13b9f06cb&sca_upv=1&u-
dm=2&biw=1280&bih=595&ei=E0fBZYSJO7ODxc8Ps_yo-
kAw&ved=0ahUKEwjE3sH2hpWEAxWzQfEDHTM-CsIQ-
4dUDCBA&uact=5&oq=Roma+Walbersdorf+Arbeit+da-
mals&gs_lp=Egxnd3Mtd2l6LXNlcnAiHlJvbWEgV2FsYm-
Vyc2RvcmYgQXJiZWl0IGRhbWFsc0jjCVCkAVjKB3ABeAC-
QAQCYAVegAakBqgEBMrgBA8gBAPgBAeIDBBgBIEGIB-
gE&sclient=gws-wiz-serp; 2:(Reihe 2, Foto 1) und 3: 
(R. 2, F. 3) Christian Strodl (1996): 794 Jahre Wal-
bersdorf, S. 288; 4: MPG (alte Karte, Landesarchiv); 
5: Illustration: MPG;

Seite 16, v.l.n.r.: 1: Foto, privat: Susanne Schandl; 2: 
Strodl, Christian (1996): 794 Jahre Walbersdorf, S. 
273, Verleger: Laubfrösche, Walbersdorf; 3: Scan: 
Noitzen von Robert Polster; 4: Scan, Zeitungsar-
tikel: Walbersdorf, ein Stadtteil von Mattersburg, 
stellt sich vor; 5: Margit Zimmel (2018): Das Stein-
weichsel-Skriptum, Korneuburg, S. 50, Bild 13; 6: 
Illustration von MPG

Seite 18, 20 und 21, Illustrationen: MPG

Seite 22: 1-3: Oscar Cueto und MPG, 4: Michael 
Hedl

Seite 23, v.l.n.r.: 1: Pál Oltósy & Ehefrau (Name un-
bekannt), faipar.hu/cikkek/szakmatortenet/9836
/oltosy-pal-az-ertekteremto-es-a-meggyfa-szipkak
-ura, Zugr.: 15.2.2023; 2: Faipar.hu. (2024): Oltósy 
Pál, az értékteremtő és a meggyfa szipkák ura. fai-
par.hu., faipar.hu/cikkek/szakmatortenet/9836/
oltosy-pal-az-ertekteremto-es-a-meggyfa-szipkak-
ura; 3: Manuel Zauner/Blickwerk (2018): Er-
win Lang im Steinweichselgarten in Walbersdorf; 
4: MPG (2022): Charlotte Lang in Walbersdorf

Abkürzung „MPG“: Manuela Picallo Gil
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Zur aktiven Erinnerungskultur bedarf 
es einer Auseinandersetzung mit ver-
gangenen Ereignissen und das Auf-
finden von Spuren in der Gegenwart. 
Manuela Picallo Gil übersetzte Erzäh-
lungen verschiedener Zeitzeug:innen 
der Steinweichselkultivierung in Wal-
bersdorf/Österreich in visuelle Ar-
beiten um. Durch ein Treffen mit Dr. 
Georg Luif kam eine Zusammenarbeit 
zustande, die eine weiterführende Re-
cherche über die Steinweichselindus-
trie in Esztergom/Ungarn bewirkte und 
eine Ausstellung im 70er Haus der Ge-
schichten ermöglichte.

Manuela Picallo Gil
(AT/ESP) geboren 1985, lebt und arbeitet in Wien 
und im Burgenland, Österreich. Sie studierte Kon-
textuelle Malerei und Kunstvermittlung an der 
Akademie der bildenden Künste Wien. Ihre Ar-
beitsweise ist transmedial, das sich in Zeichnun-
gen, Malerei, Installationen mit Sound, Aktionen 
mit partizipatorischem Charakter und anderen 
Formen ausdrückt. Seit 2019 ist sie Teil des Künst-
ler:innenkollektivs CRAFT. 
Ihre Arbeiten wurden in Kunsträumen und im öf-
fentlichen Raum in Österreich, Mexiko, Deutsch-
land und Italien präsentiert.

memento Prunus mahaleb, 2023 (Fotos v.l.n.r.: 1 + 3), textile Installation in Bewegung, 200 x 1600 cm
memento Prunus mahaleb, 2022, (Fotos: 2 + 4), Installation mit Sound, 45 Minuten, Hochdeutsch und 
burgenländischer Dialekt 



Die Steinweichsel verbindet den Westen 
Ungarns und den Osten Österreichs, wo 
einst die Zentren der Kultivierung verortet 
waren. Über verschiedene Länder gelangte 
die Pflanze nach Niederösterreich, über das 
Burgenland und durch Pál Oltósy fand sie ih-
ren Weg nach Esztergom. Dort gründete er 
die Steinweichselindustrie, die die Geschich-
te der Region maßgeblich prägte und deren 
Ende zum wirtschaftlichen Aufschwung in 
der Landwirtschaft im nördlichen Burgen-

land beitrug, insbesondere in Walbersdorf. 
Die Familie Lang, als die letzten Steinweichselbauern in Ös-
terreich, und weitere Dorfbewohner:innen berichteten von 
dieser Zeit. Ihre Erzählungen kreisen um die Arbeit als iden-
titätsstiftendes Element, um familiäre Verpflichtungen, per-
sönliche Versäumnisse und Verluste, um gesellschaftliche 
Kämpfe, aber auch Chancen.


